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			DAS BUCH

			Sechs Menschen finden sich auf einer einsam gelegenen Insel zusammen. Sie haben sich seit ihrer Schulzeit nicht mehr gesehen – und doch sind sie verbunden durch ein finsteres Geheimnis. Vor 27 Jahren ist ihre Mitschülerin Rachel Skinner ums Leben gekommen. Und der Mann, der sie ermordet haben soll, ist gerade aus dem Gefängnis entlassen worden. Die Freunde wissen, dass sie nicht ewig verstecken können. Sie werden ihrem Schicksal nicht entkommen …

			Mordtage erscheint exklusiv als eBook Only und umfasst ca. 80 Seiten.

			DER AUTOR

			Simon Kernick, 1966 geboren, lebt in der Nähe von London und hat zwei Kinder. Die Authentizität seiner Romane ist seiner intensiven Recherche zu verdanken. Im Laufe der Jahre hat er eine außergewöhnlich lange Liste von Kontakten zur Polizei aufgebaut. Sie umfasst erfahrene Beamte der Special Branch, der National Crime Squad (heute SOCA) und der Anti-Terror-Abteilung. Mit Gnadenlos (Relentless) gelang ihm international der Durchbruch, mittlerweile zählt er in Großbritannien zu den erfolgreichsten Thrillerautoren und wurde für mehrere Awards nominiert. Seine Bücher sind in dreizehn Sprachen erschienen. Mehr Infos zum Autor unter www.simonkernick.com.
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			PROLOG

			Als Charlie Williams seinen Wagen parkte, den schmalen Weg zum verlassenen Landungssteg hinabging und dabei die frische Meeresluft einatmete, hätte er eigentlich ein sehr glücklicher Mensch sein müssen. Mit zweiundvierzig hatte er alles, was ein Mann sich wünschen konnte: eine attraktive, acht Jahre jüngere Frau, die ihn abgöttisch liebte; zwei äußerst fotogene kleine Kinder, einen Jungen und ein Mädchen; mehrere Millionen Pfund auf der Bank als Folge einer Reihe geschickter wirtschaftlicher Entscheidungen; und eine atemberaubende Karriere in der Politik, die ihm bereits jetzt einen Ministerposten in der Regierung eingebracht hatte, während man in Westminster schon darüber spekulierte, dass er eines Tages der nächste Premierminister sein könnte.

			Doch als er sich dem Boot näherte, das ihn auf die Insel – auf seine Insel – bringen würde, erfüllte ihn eine düstere Vorahnung. Dunkle Wolken waren aufgezogen, und wenn er nicht entschlossen handelte, riskierte er, von ihnen verschlungen zu werden.

			Mit grimmigem Gesicht und stoisch wie immer stand Pat bereits am Steuer. Seine Kleidung sah aus, als wolle er Netze auf einem Fischtrawler einholen. Er drehte sich um, ließ ein gegrunztes »Hallo, Sir« vernehmen und half Charlie ins Boot.

			»Hallo Pat, schön, Sie zu sehen«, log Charlie. Er fühlte sich nie wirklich wohl in Pats Gegenwart, es sei denn, die beiden tranken zusammen, was im Laufe der Jahre ein paar Mal vorgekommen war. Sie hatten also keinen allzu vertraulichen Umgang. Kurz gesagt, war Pat ihm unheimlich. Es lag an seinen Augen: völlig ausdruckslos. Pat, ein ehemaliger Soldat, war in Afghanistan und im Irak gewesen, wo er offensichtlich Dinge getan oder wenigstens miterlebt hatte, die tiefe Spuren bei ihm hinterlassen haben mussten und über die er nie sprach. Trotzdem arbeitete er seit über drei Jahren als Inselverwalter für Charlie, und während der ganzen Zeit war er immer absolut zuverlässig gewesen.

			»Ist alles bereit?«, fragte Charlie.

			»Alles erledigt, Sir, genau nach Ihren Anweisungen.«

			Charlie hatte es inzwischen aufgegeben, Pat zu sagen, er solle ihn nicht »Sir« nennen, sondern ihn mit seinem Vornamen ansprechen. Pat folgte seinen eigenen Regeln, und manchmal war es am besten, die Dinge so zu belassen, wie sie waren. Charlie setzte sich, als sich das Boot vom Anleger löste. Angesichts der üblichen Verhältnisse an diesem Küstenstreifen war das Meer recht ruhig, was bedeutete, dass die Fahrt zur Insel höchstens eine Viertelstunde dauern würde. Er sah auf seine Uhr. Elf Uhr vormittags. Es war noch immer früh. Die anderen würden nach und nach über den ganzen Tag verteilt eintreffen. Alle bis auf einen kamen aus London, was eine Fahrt von vier Stunden bedeutete, doch Charlie hatte sie gebeten, spätestens abends um halb sieben an der Anlegestelle zu sein, damit keiner die Überfahrt im Dunkeln machen musste. Er zählte auf die Tatsache, dass alle viel zu viel zu verlieren hatten, um nicht zu kommen, aber man konnte nie wissen, nicht einmal, nachdem jeder von ihnen auf seine Einladung hin zugesagt hatte. Trotzdem wäre er bedeutend ruhiger, wenn sie alle erst einmal hinter geschlossenen Türen zusammensäßen. Dann könnten sie endlich über den Mord sprechen.

			Die Insel ragte vor ihm auf – ein zehn Morgen großer, schräg abfallender Felsen, der sich anderthalb Meilen jenseits der lang gezogenen, verlassenen Bucht aus dem Meer erhob, die ihn teilweise abschirmte. Sie hatte früher einem exzentrischen englischen Lord gehört, der nach den Schrecken des Ersten Weltkriegs den Drang verspürte, möglichst fern der Zivilisation zu leben. Auf der windabgewandten Seite des Felsens hatte er ein weitläufiges, verwinkeltes Gebäude errichtet, das dem Festland, dem er hatte entfliehen wollen, gegenüberlag; und er hatte einen kleinen Kiefernwald auf dem Hang gepflanzt, der bis ans Wasser hinabreichte. Charlie hatte vor fünf Jahren im Country Life gesehen, dass die Insel zum Verkauf stand, und da er auf der Suche nach einem Ort war, an dem er die Anstrengungen seiner Arbeit vollkommen hinter sich lassen konnte, hatte er sie, ohne zu zögern, zum Schnäppchenpreis von neunhunderttausend Pfund gekauft. Diane war gar nicht damit einverstanden gewesen. Zwar hatte auch sie sich ein zweites Haus gewünscht, doch hatte sie auf die Provence oder Umbrien gehofft und nicht auf einen windgepeitschten Felsen vor der Küste von Wales. Doch Charlie war unnachgiebig geblieben – etwas, worin er schon immer sehr gut war –, und er hatte den Kauf nie bereut, obwohl er wusste, dass es sehr schwierig würde, sollte er die Insel später einmal wieder verkaufen wollen. Dies hier war sein Ort, und die isolierte Lage würde ihm dieses Wochenende von großem Nutzen sein.

			Das Boot wurde langsamer, als es sich dem kleinen hölzernen Steg näherte, der aus dem schmalen Sandstrand ins Wasser ragte. Dort spielten normalerweise Freddie und Tamsin, wenn die Familie im Sommer hierherkam. Pat schaltete den Motor aus, während er das Boot längsseits brachte.

			Charlie stand auf, hielt sich an der Reling fest und kletterte nach draußen. Er drehte sich um, denn er wollte seine Anweisungen noch einmal mit Pat durchgehen, doch der Verwalter war bereits dabei, das Boot zu wenden. Charlie machte sich keine Sorgen. Pat würde wissen, was zu tun war. Man musste ihm die Dinge kein zweites Mal sagen. Er war effizient und vor allem diskret. Charlie wusste, dass Pat ihn ruinieren konnte, wenn er wollte, weshalb er ihm für das Herrichten des Hauses doppelt so viel bezahlte, wie eigentlich üblich gewesen wäre. Charlie wusste aber auch, dass es eines Tages möglicherweise zu irgendeiner Art Abrechnung zwischen ihnen kommen würde.

			Er holte tief Luft und folgte dem Weg, der sich durch den dichten Wall der Kiefern bis hinauf zum Haus zog. Was die Menschen betraf, die ihn in London umgaben, so verbrachte er das Wochenende offiziell hier, um an seinen Memoiren zu arbeiten. Sollte irgendjemand – Familie, Freunde oder, Gott bewahre, Kollegen – den wirklichen Grund auch nur ahnen, so wären sie zutiefst schockiert.

			Karen Thompson hatte gehofft, sie würde diesen Tag nie erleben müssen. Sie glaubte unerschütterlich an Karma und an eine göttliche Gerechtigkeit, doch sie war der Ansicht, dass sie für den einen schrecklichen Fehler in ihrer Jugend schon genug bestraft worden war. Eigentlich bezahlte sie bereits seit einundzwanzig Jahren dafür.

			Karen machte sich immer Sorgen. Das hatte sie von ihrer Mutter, die es ihr ganzes Leben lang nicht geschafft hatte, an irgendeiner Sache auch die schöne Seite zu sehen. Doch allmählich hatte Karen gelernt, mit ihren Ängsten ebenso zurechtzukommen wie mit ihrer Schuld. Es war ihr gelungen, im Transportministerium Karriere zu machen, und nach mehreren längeren, aber nicht gerade idealen Beziehungen hatte sie einen netten Mann geheiratet; sie hatte eine Tochter geboren, die für sie die ganze Welt gewesen war, und dann – mit einem Schlag, einfach so – hatte ihr das Schicksal alles wieder genommen. In gewisser Weise war das die Strafe gewesen, die ein Teil von ihr als Sühne für ihre Sünden immer erwartet und sich vielleicht sogar gewünscht hatte.

			Sie hatte lange gebraucht, um nach Lilys plötzlichem Tod zu einer Art Leben zurückzufinden, und selbst jetzt noch konnte der bloße Gedanke an ihre Tochter manchmal innerhalb weniger Augenblicke einen Weinkrampf bei ihr auslösen. Bei Gott, das war doch wirklich Strafe genug.

			Oder vielleicht auch nicht, denn jetzt sah es so aus, als würde die Vergangenheit sie alle einholen.

			Mit einem schweren Seufzer griff sie nach ihrer Reisetasche und sah in den Spiegel. Die Frau, die ihr entgegenstarrte, war dünn und erschöpft und hatte tiefe dunkle Flecke unter den Augen. Zwar gab es immer noch einige Züge, die das gute Aussehen erahnen ließen, welches vor so vielen Jahren dafür gesorgt hatte, dass andere Menschen sich nach ihr umdrehten, aber ganz offensichtlich würden diese Züge unweigerlich den Sorgenfalten unterliegen, die sich mit jedem Tag tiefer in ihr Gesicht gruben.

			Diese Schweine, dachte sie. Warum habe ich mich überhaupt jemals mit ihnen eingelassen?

			Du hast es nun einmal getan, sagte jene Stimme, die immer in ihrem Hinterkopf lauerte. Und jetzt musst du ruhig bleiben und damit umgehen. Denn wenn du das nicht tust …

			Sie schauderte, denn sie wusste nur zu gut, was geschah, wenn man versagte; und deshalb würde sie nun hinausgehen und den Gefahren der Welt gegenübertreten.

			»Hör zu, John, zwischen heute Mittag und Sonntagabend bin ich für niemanden zu erreichen, Punkt. Deshalb wird dir nichts anderes übrig bleiben, als die Sitzung alleine zu leiten, okay? Du hast alle notwendigen Zahlen, und du bist ein großer Junge, also klär die Sache, und mail mir gute Neuigkeiten.«

			Marla Folgado beendete das Gespräch, ohne auf eine Reaktion zu warten. John war einer ihrer besten Verkaufsberater, doch die meiste Zeit über verhielt er sich in ihrer Nähe wie ein Welpe. Ständig wollte er ihre Kommentare hören. Ihre Bestätigung. Sogar noch mit zweiundvierzig konnte Marla ihre Attraktivität umwerfend wirkungsvoll einsetzen. Meistens genoss sie diese Macht. Gelegentlich jedoch, wie zum Beispiel heute, war das Ganze einfach nur lästig.

			Marla schloss die Eingangstür zu ihrer zwei Schlafzimmer umfassenden Wohnung in Chelsea (die sie vor zehn Jahren für dreihundertfünfzigtausend Pfund gekauft hatte und die mittlerweile eine glatte Million wert war) und ging die Straße hinab zu einem Porsche Boxster. Der Roadster parkte auf einem nur für Anwohner reservierten Platz gegenüber dem Coffee House. Als sie am Zeitungsladen vorbeikam, zwang sie sich, einen Blick auf den Ständer zu werfen, der draußen auf der Straße stand.

			Es lag inzwischen drei Wochen zurück, dass Danny Corridges Gesicht zum ersten Mal wütend von einer Titelseite aus in die Welt gestarrt hatte, und seither waren viele andere Titelseiten erschienen, die über ganz andere Dinge berichteten. Und doch fürchtete sich Marla immer noch davor, die Zeitungen anzusehen, denn es war durchaus möglich, dass es in der Zwischenzeit neue Enthüllungen zu seinem Fall gegeben hatte. Oder natürlich auch, dass er zurückgekommen war, um sich zu rächen. Erst vor zwei Tagen hatte sie das Gefühl gehabt, er würde sie von der anderen Straßenseite der King’s Road aus beobachten. Instinktiv hatte sie ihren Blick abgewandt, und als sie sich wieder umdrehte, war er verschwunden. Sie wusste, dass sie sich paranoid verhielt. Sie hatte diesen Mann seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen und nur einen flüchtigen Blick auf sein Foto in den Zeitungen geworfen. Wie ihr Vater immer gesagt hatte – in den eigenen vier Wänden jedenfalls –, sahen alle diese Typen sowieso gleich aus. Es hätte jeder beliebige Schwarze mittleren Alters sein können, der sie anstarrte. Männer starrten sie schließlich ständig an.

			Als sie im Wagen saß, warf sie einen Blick auf den Brief mit der beigefügten Landkarte, die Charlie ihr vor anderthalb Wochen geschickt hatte und mit dem er sie auf seine Insel – seine eigene Insel, um Himmels willen – eingeladen hatte, die in irgendeinem gottverlassenen Teil von Wales lag. Sie wollte nicht gehen. Sie wollte keinen der anderen wiedersehen, nicht jetzt jedenfalls, doch der Ton des Briefs machte deutlich, dass nicht zu erscheinen keine Option war. Sie las ihn noch einmal und konzentrierte sich auf den letzten Satz. Hierherzukommen liegt im ureigensten Interesse jedes Einzelnen, denn wenn wir keine einheitliche Front bilden, sind wir erledigt.

			Eine dramatische Wortwahl, die nicht nur typisch für einen der beeindruckendsten Redner des Parlaments, sondern der ganzen Angelegenheit leider auch überaus angemessen war.

			Sie startete den Wagen und fuhr los.

			Unter normalen Umständen hätte Luke Jacobs niemals eine scharfe Neunundzwanzigjährige um halb zwölf Uhr vormittags aus dem Bett geworfen, schon gar nicht, wenn sie sich gerade auf ihm immer weiter nach unten gleiten ließ, aber das hier waren keine normalen Umstände. Die Dame hieß Claire, und Luke hatte sie vor ein paar Wochen auf Tinder kennengelernt. In ihrem Profil hatte sie erklärt, sie suche Männer zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, ein Alter, das längst hinter ihm lag, doch Luke war stolz darauf, dass man ihm seine Jahre nicht ansah, weshalb er jedes Mal, wenn er eine junge Frau traf, behauptete, er sei sechsunddreißig. Sie hatten bei ihrem zweiten Treffen miteinander geschlafen, und diese Nacht war ihre dritte Verabredung gewesen. Luke hatte Chili con carne gekocht, einen Wein mittlerer Preislage spendiert und mit Claire schließlich das Bett angesteuert. Er hatte heute frei, und Claire musste erst um fünf Uhr nachmittags zur Arbeit, weshalb sie länger geschlafen, im Bett gefrühstückt und dann eine Fortsetzung der letzten Nacht in Angriff genommen hatten.

			Grundsätzlich liebte Luke seine Frau. Seine Arbeit als Softwareverkäufer war relativ unkompliziert und wurde ordentlich bezahlt, ohne dass er allzu viele Stunden dafür investieren musste. Er hatte ein hübsches kleines Appartement in Belham angemietet, besaß einen Haufen Freunde und Bekannte und hatte zahlreiche Affären. Was das angeblich Besondere an einer Ehe war, hatte er ohnehin nie begriffen. Warum sollte man sich mit einer Frau begnügen, wenn man mehrere haben und dabei frei wie ein Vogel bleiben konnte? Mit Kindern war es genauso. Luke liebte Kinder, er liebte sie wirklich, doch er wollte keine eigenen. Sie waren der Grund, warum das eigene Geld, die eigene Zeit, und, am allerwichtigsten, der sexuelle Schwung einfach zerrannen. Luke hatte dabei zusehen müssen, wie sich einige seiner Freunde angesichts der Ansprüche ihrer Familien in einen Schatten ihrer selbst verwandelt hatten.

			Im Gegensatz dazu war Luke Jacobs’ Erwachsenenleben ein reines Kinderspiel gewesen.

			Bis jetzt.

			»Tut mir leid, Babe, aber ich muss los«, sagte er widerwillig, wobei er sich vorsichtig aus Claires Mund löste. Wortlos verfluchte er das Arschloch Charlie Williams, der dafür verantwortlich war, dass Luke an diesem Wochenende den langen Weg bis nach Wales auf sich nehmen musste. Schon an der Uni hatte er Charlie nicht unbedingt gemocht, und er mochte ihn noch weniger, seit er ihn ständig im Fernsehen sah, wo er so maßlos von sich überzeugt wirkte. Und ihm gefiel nicht, wie Charlie die Sache organisierte, als sei er derjenige, der ganz selbstverständlich das Sagen hatte. Und dann war da auch noch diese Mantel-und-Degen-Art, die Charlie befolgt sehen wollte: kein Kontakt untereinander per Telefon oder E-Mail; die gesamte Korrespondenz ausschließlich auf Papier, ohne Kopien; und alles musste verbrannt werden, sobald man sich den Inhalt gemerkt hatte. Charlie hatte sogar die Anweisung erteilt, dass jeder einzeln nach Wales reiste und dabei kein öffentliches Transportmittel nahm, denn es sei von entscheidender Wichtigkeit, dass kein Außenstehender erfuhr, dass sie einander trafen. Luke hätte fast den Zug genommen, nur um Charlie zu ärgern, doch er wusste, dass das nicht klug gewesen wäre. Charlie mochte zwar ein Arschloch sein, aber er war ein gerissenes Arschloch, und jetzt brauchten sie ihn, ob sie wollten oder nicht.
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